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Zum Glück ist Ruths Maske orange
Die Behindertenheimewollen ihre Bewohner kein zweitesMal einschliessen. Bericht von einemOrt,

der es nun trotzdem tunmuss, an demviele stolz ihreMaske tragen – und einige es nie tunwerden.

Sabine Kuster (Text), Chris Iseli (Bilder)

«Dreieck, Dreieck!», sagt die junge

Frau und deutet auf die Besucherin.

Diese versucht zu verstehen: «Meinen

SiemeineMaske?» Sie hat nur Corona

imKopf. Nicht so die behinderte Frau.

Die Werkstattleiterin der Töpferei in

der StiftungLebenshilfe inReinachAG

erklärt, dass die Klientin am Morgen

Kindergartenkinder mit dem Leucht-

Dreieckgesehenhabeundnunauch so

einesmöchte.

Ein autistischer Mann, der gerade

noch Abstimmungsunterlagen einge-

packt hat, steht auf und zeigt auf ein

Wägelchen. Die Betreuerin stellt es an

den gewohnten Platz, «er will, dass al-

les ist wie immer», erklärt sie. Eine

Maskezu tragenkommt für ihnnicht in

Frage. Beim Besuch vor einer Woche

tragen in den kunsthandwerklichen

Werkstätten für Schwerst- und Mehr-

fachbehinderte nur die Angestellten

Masken, es wird versucht, mit Plexi-

glaswänden das Ansteckungsrisiko zu

reduzieren. Draussen in den Gängen

tragen auch die meisten behinderten

Klienten eine. Corona, das können

auchdieBehindertenheime.Besser, als

man annehmen könnte.

JetztdenktauchdiePolitik
andieBehindertenheime
Stressig ist dieZeit auf jedenFall. Inder

Stiftung «Benessere» in Schaffhausen

seufztGiorgioBehr,Gründerundselbst

Vater einesSohnes in einerWohngrup-

pe:«Wenn jemandCorona-Symptome

hat, gibt es jedesMal Alarmstimmung

und eine lange Ungewissheit mit neu-

en Einsatzplänen, bis das Testresultat

vorliegt. ZumGlück war es immer ne-

gativ. Ich hoffe, dass wir bald Schnell-

testsmachen können.»

EinenpositivenFall hattebisherdie

Stiftung fürMenschenmitBehinderun-

genArwo inWettingenAG.Eswareine

Klientin, die in der Stiftung arbeitet,

aber nicht wohnt. «Bisher hatten wir

Glück», sagt dort Geschäftsführer Ro-

land Meier, «aber es kann sich schon

morgen ändern.»

Dessenwar sichauchGeschäftsfüh-

rer Martin Spielmann bewusst, als wir

dieStiftungLebenshilfebesuchen.Wie

in den anderen beiden Institutionen

warauch inReinachdasBesuchsverbot

aufgehoben und man hoffte, es nie

mehr durchsetzen zu müssen. Spiel-

mann sagte: «Wenn die Pandemie bis

im Frühling dauert, können wir die

Leute doch nicht so lange einschlies-

sen.WennwirmorgenzehnCoronafäl-

le haben, sieht es natürlich wieder an-

ders aus.»

Balddaraufgibt espositive
Fälle inderStiftung
Eine Woche später wurden zwei der

280Angestelltenpositiv aufCoronage-

testet. Spielmann rief an und sagte:

«Wir schliessen die Werkstätten für

Schwerst-,Mehrfachbehindertevorerst

für zweiWochen.»Als imSommerein-

mal ein Mitarbeiter positiv getestet

wurde, musste nur die betroffene

WohngruppezehnTage inQuarantäne.

Nun sind grössereMassnahmennötig,

weil vier weitere Personen Symptome

hatten – zwei davon erhalten kurz

darauf den positiven Testbericht.

An seiner Haltung ändere das

nichts, sagt Spielmann: «Wir haben

nichtdasRecht, dieKlientenwieHeim-

insassen zu behandeln.»Wenn es kei-

ne Coronafälle in der Stiftung gebe,

sollten selbst Schwerstbehinderte

arbeiten können. «Die meisten gehen

sehrgernearbeiten, undsiehabeneine

Identität als Drucker oderWeber. Ihre

Arbeit ist auch relevant.Oderwer sonst

hätte die Abstimmungsunterlagen ab-

gepackt oder andere Aufträge erle-

digt?»BeidenRisikopersonenwieden

älterenKlienten schaueer genauerhin.

Under zieht nun inErwägung, dass sie

vielleicht doch länger in ihren Wohn-

gruppen bleiben müssten, wenn sich

die Lage nicht entspannt.

Die Aargauer CVP-Nationalrätin

MarianneBindermachteEndeSeptem-

ber eine InterpellationbeimBundesrat

undschrieb, dassQuarantänebeiMen-

schenmit einer geistigenBeeinträchti-

gung kaum praktikabel sei, da sie die

Massnahme nicht nachvollziehen

könnten. Sie fragte, wie ihr Wohl und

ihre Rechte imRahmen einerQuaran-

täne gewährleistet seien. Die Antwort

des Bundesrates steht noch aus.

Dennoch zeigte eine britische Stu-

die, dassMenschenmitTrisonomie-21

(Down-Syndrom) ein zehnmal so ho-

hes Risiko haben an Covid-19 zu ster-

ben.Dies selbst,wennmanHerz-Kreis-

lauf-Krankheiten dieser Personenher-

ausrechnet. Die Forscher vermuten

Defizite des Immunsystems und for-

derndringendbessereSchutzkonzepte

für diese Personen.

Dass sie zwischen ihrenWohngrup-

pen an Wochentagen und ihren Fami-

lien amWochenende hin und her pen-

deln, macht die Sache nicht einfacher.

Roland Meier in Wettingen sagt: «Zu-

gunsten der Lebensqualität nehmen

wirdasgrössereRisiko inKauf.Aberdie

Verantwortung für diese Entscheide

tragen zumüssen ist eine Belastung.»

NichtmehrMühemit
derMaskealsandereLeute
Beide Institutionsleiter schätzen, dass

mehr als 90 Prozent der begleiteten

Personen inzwischen in den öffentli-

chen Bereichen eine Maske tragen.

«UnsereLeutehabennichtmehrMühe

damit als jeneaufder Strasse.»Undge-

rade jenemitTrisonomie-21habenden

Umgang mit Masken in der Regel

schnell verinnerlicht und halten sich

lautSpielmannoft konsequenterdaran.

Dies, selbst wenn es andere nicht tun.

«Stur auf der Regel beharren geht

nicht», sagt Spielmann. Ein Mann

schmiss einen Stuhl an die Wand, als

der Betreuer zum erstenMal mit Mas-

ke ins Zimmer trat. Dieser nahm die

Maske ab und übte mit dem Klienten

das Betreten des Zimmers mit Maske,

bis er es akzeptierte. «Unser Personal

ist trainiert in Deeskalation. Bei unse-

ren anspruchsvollsten Klienten ist ein

solcher Vorfall nur einer von 200 Ein-

trägen pro Jahr in ihrenDossiers.»Der

Mann reagiere zum Beispiel auch hef-

tig, wenn es schneie.

Spielmann wird auch jetzt wieder

Kompromisse eingehen müssen – wie

im Lockdown. Für einen einzelnen

Klienten mussten sie die Weberei öff-

nen, sonst wäre er gewalttätig gewor-

den. Und jemand wechselte zweimal

vonderWohngruppezudenElternund

wieder zurück,weil es anbeidenOrten

nicht für längere Zeit funktionierte.

Obwohl Wechsel eigentlich verboten

waren.

«Wenn wir die Wahl haben, einen

Klientenanbindenzumüssen, ihnme-

dikamentös ruhigzustellen oder die

Maske wegzulassen, dann lassen wir

eher dieMaskeweg», sagt Spielmann.

In Schaffhausen kann auch Giorgio

Behrs autistischer Sohn keine Maske

tragen.«Erwürde siewegreissen», sagt

Behr, «zum Glück sehen die Leute in

denZügen jeweils sofort, dass er anders

ist, und sagen nichts.» Behr fährt mit

ihm einmal pro Woche Zug und hofft,

dass es nie mehr zum Lockdown

kommt, wie im Frühling, als er ihn

sechsWochen langnicht sehenkonnte.

SeineFrau sagt: «Daswarein schmerz-

hafter Abschied damals.» Da ihr Sohn

nicht spricht, konnten sie nurmit dem

Personal telefonieren.

RuthH.vermisste ihrenBruder
imLockdownsehr
RuthH.hingegen, eineFraumitTriso-

nomie-21 aus der Textilwerkstatt in

Reinach AG, trug ihre Maske vom ers-

tenTagan – stolz, dieneueRegel zube-

herrschen. Ihre Lieblingsfarbe sei so-

wieso Orange, sagt sie beim Besuch

und zeigt auf ihre orange Chirurgen-

maske. Am Anfang habe sie ein biss-

chenAngst gehabt vordemVirus. Eine

Tränekullert aber, als sie sichdaraner-

innert,wie sie imLockdown ihrenBru-

der nichtmehr sehen konnte.

Zwei der Mitarbeiter aus der Be-

triebsküchefinden, dieMaske sei zwar

ungewohnt, aber auch «wie eine

Deko», sagt Ezgi B. «Manchmal ist es

jetzt laut in der Küche, weil man sich

schlechter verstehtmit derMaske und

alle herumschreien. Aber zuhause

könnte ich nicht lange bleiben.»

Gekocht werden muss zum Glück

auch jetzt in der Quarantänesituation.

Ezgi B. wird weiterarbeiten – in einem

systemrelevantenBerufhalt –wie auch

andereKlientenmitnur leichterenEin-

schränkungen. Das mit der Arbeit se-

henübrigensauchhiernicht alle gleich:

Petra E., RuthsKollegin aus der Textil-

werkstatt, istwohlnicht traurigüberdie

Quarantäne. Siebegannzu strahlen, als

Spielmann sie vor einer Woche fragte,

wie sie es fände, nichtmehrarbeiten zu

gehen. «Ich würde zuhause basteln»,

sagte sie.

GeogrioBehr
Gründer Stiftung «Benessere»

«ZumGlücksehen
dieLeute sofort, dass
unserSohnanders ist,
undsagennichts,wenn
erkeineMaske trägt.»

MartinSpielmann
Geschäftsführer Stiftung Lebenshilfe

«Wirkönnen
dieLeute
dochnicht
bis imFrühling
einsperren.»

RuthH.
Textilwerkstattarbeiterin

«AmAnfang
habe ichein
bisschenAngst
gehabtvor
demVirus.»

Klienten der Stiftung Lebenshilfe verpacken die Abstimmungsunterlagen. Trennwände schützen vor Tröpfchen beim Sprechen. (Reinach, 29. Oktober 2020)
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